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„Sagen Sie das nicht, Fräulein Mogi.“ Herr Gras⸗ 
mück ſtrich ſich nachdenklich über ſeine Glatze. „Wiſſen Sie, 
als hier noch Haare drauf waren, war ich ein eifriger 
Ruderer.“ 

„Na und, haben Sie damit riel Geld verdient?“ 

„Das gerade nicht, aber ein Vereinskamerad von mir, 
mit dem ich ſo manches Rennen gewonnen habe, ſitzt heute 
im Reichsausſchuß für Leibesübungen. Er heißt Dröge- 
müller. Sie wiſſen natürlich immer noch nicht, worauf ich 
hinaus will. Wiſſen Sie, ich will Drögemüller einmal 
fragen — es gibt da, glaube ich, heutzutage Möglichkeiten — 
ich habe in letzter Zeit verſchiedene Fälle gehört, wo gute 
Amateure — ſehen Sie, das iſt Herr Moll, der da ſteht. 
Wenn Sie mit ihm ſprechen wollen — alſo ſehen Sie zu, daß 
Sie das wieder einrenken. Sie können ja ſo was ſicher. 
Brauchen nur mit Ihren Haſelnußaugen einen anzugucken. 
Und ſagen Sie Martin, er ſoll ordentlich trainieren, viel⸗ 
leicht — aber erzählen Sie ihm nichts — es iſt ja nur ſo 
eine Idee von mir. Auf Wiederſehen, Fräulein Mogi.“ 

Herr Grasmück gab dem Mädel einen leichten Stoß in 
Richtung Moll. 

Was für einen Plan, dachte Mogi, als ſie auf den 
kleinen runden Mann zuſteuerte. Was für eine Idee —? 

„Könnte ich Sie einen Augenblick ſprechen, Herr Moll.“ 
So, da hatte man ſich ſchon auf ein unangenehmes Geſpräch 
feſtgelegt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. 

„Ja, was wollen Sie, Frollein?“ Ohne ſeine Haltung 
aufzugeben, neigte Herr Moll fein Ohr ganz dicht zu der 
Fragerin herunter, was durchaus unnötig war, denn er war 
weder ſchwerhörig noch größer als Mogi. 

„Ich möchte mit Ihnen wegen Herrn Jakobs ſprechen“, 
ſagie ſie zu dem Ohr. „Wegen Martin Jakobs.“ N 

„Iſt erledigt, iſt rausgeſchmiſſen.“ 

„Ja, den meine ich“, ſagte Mogi zuverſichtlich. 
freue mich, daß wir ſchon ſoweit ſind.“ 

„Wie weit, Frollein?“ 

„Ich meine jo weit, daß wir uns über das Objekt un⸗ 
ſerer Verhandlung geeinigt haben.“ 

„Was heißt Verhandlung?“ Herr Moll fühlte plötzlich 
das Bedürfnis, ſich dieſe aufdringliche Perſon einmal anzu⸗ 
ſehen, die mit ihm verhandeln wollte. Er fuhr herum und 
ſtarrte Mogi mit kurzſichtig zuſammengekniffenen Augen 
durch ſeinen Kneifer an. Donnerwetter, das war ja eine 
blitzblanke Angelegenheit! Dieſe appetitliche kleine Perſon 
wollte etwas von ihm. Das kam im richtigen Augenblick. 
Man hatte heute genug Arger gehabt. „Kommen Se mal 
hier rein, Frollein.“ Herr Moll öffnete die Tür zu einem 
kleinen Offertenraum. „So, hier können wir ungeſtört 
ſprechen. Alſo ſetzen Sie ſich, und legen Sie los.“ 

Mogti legte los. Sie wolle Herrn Moll bitten, den 
Martin Jakobs in ſeiner Stellung zu belaſſen. Er hätte ſich 
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„Ich 


zu einer gereizten Außerung hinreißen laſſen, weil er ein 
ſehr empfindliches Ehrgefühl habe und durch Vorwürfe und 
Verdächtigungen verletzt worden ſei. Martin ſei im übri⸗ 
gen ein guter und ehrgeiziger Junge, der es mit ſeinem 
Dienſt ebenſo wie mit ſeinem Sport äußerſt ernſt nähme. 

„Sie ſind wohl die Freundin von dem Herrn Jakobs?“ 
fragte Herr Moll augenzwinkernd und nicht ganz zur Sache. 

„Ja, ſeine beſte“, beſtätigte Mogi. 

„Hat man da eventuell auch mal Chancen, hm?“ 

„Wie meinen Sie das, Herr Moll? Ich verſtehe nicht.“ 

„Na, ich meine, ob man auch mal Chancen hat, ſo eine 
ſüße kleine Frau als Freundin — äh — ich meine — man 
könnte ſich mal in aller Ruhe über die Sache unterhalten. 
Ich ſitze jeden Abend bei Dobrin, wiſſen Se, bei Dobrin 
am Tiergarten. Komm'n Se doch mal hin heut' abend. 

„Ich glaube, wir reden einander vorbei, Herr Moll. 
Ich wollte mit Ihnen über meinen Bruder ſprechen (jawohl, 
Martin iſt mein Bruder!), Ich heiße Imogen Jakobs und 
bin ſeine Schweſter und gleichzeitig ſeine beſte Freundin. 
So etwas gibt es. Sonſt ſäße ich jetzt nicht mit Ihnen hier. 
Oder glauben Sie, es iſt ein Vergnügen für ein junges 
Mädel, ſich mit einem älteren Herrn zu unterhalten, der 
dauernd herumzappelt und einen — — was wollen Sie 
eigentlich bei Dobrin mit mir? Ich werde es Ihnen ſagen; 
Sie wollen mich zu einem Stück Apfelkuchen mit Schlag⸗ 
ſahne einladen. Das iſt billig und macht was her. Und 
dann werden Sie mich auf einen Schnaps in ihre geſchmack⸗ 
los eingerichtete Junggeſellenwohnung auffordern. Macht 
zuſammen eine Mark fünfzig — Sie können ſich die Speſen 
ſparen, Herr Moll, hören Sie? Auch ein Sektſouper wäre 
mir zu billig. Wenn Sie Martin nicht ohne das hierbehal⸗ 
ten können, dann müſſen wir eben voneinander Abſchied 
nehmen. So viel iſt mir Martins Stellung hier nicht wert, 
daß ich deswegen bei Ihnen — —Likör trinke. Ich glaube, 
man muß Ihnen das alles ſo ſchlicht und deutlich ausein⸗ 
anderſetzen, denn die Gewohnheit, aus jeder Gefälligkeit ein 
Geſchäft zu machen, iſt bei Ihnen ſo eingewachſen wie ein 
alter Ehering am Finger. — So, danke — jetzt iſt mir etwas 
beffer. Auf Wiederſehen, Herr Moll!“ 

Das alles wurde mit einer durchaus nicht leidenſchafts⸗ 
loſen Stimme vorgetragen. In den Haſelnußaugen tanzten 
kleine giftig-grüne Sternchen. Die zarte Haut unter dem 
Madonnenſcheitel war gerötet. — Im nächſten Augenblick 
war Mogi an der Tür. — 

Wenn die Menſchen, mit denen Herr Moll im all⸗ 
gemeinen zu verhandeln pflegte, die Hand auf die Türklinke 
legten, ſo wußte dieſer die Ungefährlichkeit dieſer Geſte wohl 
einzuſchätzen. Hier lag die Sache weſentlich anders. Dieſes 
Mädel, das eben (wenigſtens moraliſch) das ausgeführt 
hatte, was ihr Bruder ihm vor einer Stunde angeboten 
hatte, würde in der nächſten Sekunde draußen ſein. Das 
fühlte Herr Moll genau. Er fühlte es mit einem gewiſſen 
Unbehagen. Er wußte plötzlich nicht, wo er mit ſeinen 


Händen hinſollte. Er hatte das ſeltſame Gefühl, ſie würden 


irgendwo Flecke hinterlaſſen. Das war merkwürdig ſtörend 
und machte unſicher. Irgend etwas war wohl falſch gemacht 
worden — man mußte es wieder einrenken. 

„Aber, mein liebes Fräulein Jakobs, wollen Ste nicht 
noch einen Augenblick Platz nehmen?“ Er machte eine bei 


— 


den ſchwerſten Kunden bewährte ſcharmante Handbewegung. 
„Wir müſſen doch die Geſchichte mit Ihrem Bruder eben 
noch ſchnell in Ordnung bringen. Selbſtverſtändlich, ſelbſt⸗ 
verſtändlich — —!“ 


Als Mogi drei Minuten ſpäter zu ihrem ungeduldig 
wartenden Bruder auf den Lieferwagen ſprang, ſagte ſie: 

„Alle fünf Muſter hat der Grasmück beſtellt. Fein, was? 
Deinen Herrn Moll habe ich auch kennen gelernt. Iſt doch 
ein ganz netter Menſch. Weiß gar nicht, was du willſt. Du 
möchteſt übrigens morgen früh pünktlich da ſein. Es iſt 
ſehr viel zu liefern, läßt er dir ſagen. So, und jetzt fahr' 
mich zu Dobrin. Ich habe Vorſchuß bekommen und einen 
wahnſinnigen Hunger auf Apfelkuchen mit Schlagſahne. 
Weißt du: Dobrin am Tiergarten.“ 


IV. 


Wie geheimnisvoll, wie lächerlich geheimnisvoll war 
doch ſo eine Agypterin! 


DaB gehörte nun einer ſogenannten modernen Kairoer 
Familie au, ging unverſchleiert auf die Straße, mäſtete ſich 
nicht mit Rahat Lokum, trug die fabelhafteſten Pariſer Mo⸗ 
delle, ſaß ſelbſt am Volant — alles ſehr ſchön und ſehr fort⸗ 
ſchrittlich, aber warum traute ſie ſich nicht mit einem an⸗ 
ſtändigen ſungen Mann aus guter Familie auf die Straße? 
Warum wagte Leila, die doch ſchließlich ein erwachſener 
Meunſch war, ſich mit Eppo in kein Lokal, tanzte nicht einmal 
mehr mit ihm im Heliopolis? War einfach den ganzen Tag 
nicht zu ſprechen, nicht zu erreichen? 

Erſt wenn abends das Tuch über Eppos Augen glitt, 
wenn mit dem Tuch dieſe erdrückend ſchüäne Märchen⸗ 
ſtimmung auf ihn fiel, wenn in ſeinen Ohren das Singen 
war, das den Be ankündete, erſt daun ſah er fie. 
Und ſeltſam, dann gab es keine Fragen mehr. Warum ſie 
im Auto am Opera Sauare nicht aufgeſchaut habe, als er 
winkte, warum und wohin ſie heute ſo plötzlich verſchwunden 
ſei, als er fie in den Bafaren der Kupferſchmiede traf. 

Es kam ihm wohl der Gedanke, ſie zu fragen, aber dann 
haßte er dieſen Gedanken, der ihn ftörte wie das Klirren 
einer Saite beim Geigenſpiel. 

Warum riß er ſich nicht einfach die Binde von den 
1 er ſo geheimnisvoll zu ihr geführt wurde? 

n würde er ſchon den Palaſt wiederfinden, in dem fie 
wohnte. f 

Aber wollte er denn das überhaupt? Wollte er denn 
wiſſen, wer ſie war? War es nicht Glück genug, abends mit 
ihr zuſammen zu ſein — wollte er überhaupt irgend etwas, 
wenn er auf der Straße nach den Pyramiden ſtand und 
auf das Auto wartete, das ihn zu ihr brachte? Hatte er 
dann noch einen eigenen Willen? 


Es war etwas merkwürdiges Neues mit ihm vorgegan⸗ 
gen. Etwas, was ſchön und zugleich unangenehm fremdartig 
war. So viel wußte er jedenfalls, daß er nicht mit ſich zu⸗ 
frieden war. 

Wenn er wenigſten mit Robby darüber hätte ſprechen 
können. Aber da war das andere Merkwürdige: Robby 
mußte das Geſpräch jener Nacht völlig vergeſſen haben. 
Oder er hielt es nachträglich für einen Traum. Er fragte 
nicht, kein Wort wurde je darüber gewechſelt. Er wunderte 
ſich aber ſeltſamerweiſe auch nicht darüber, wenn Eppo 
abends verſchwand. Der hütete ſich natürlich von ſich aus 
noch einmal davon anzufangen. Robert hatte ihn bei je⸗ 
nem nächtlichen Geſpräch zu ſchwer gekränkt. Wie eine 
Schnecke, der man plötzlich die Hörner berührt, hatte er ſich 
ganz in ſich verkrochen. Und fand zum erſtenmal, ſolange 
er denken konnte, nicht mehr den Weg aus ſich heraus zu 
ſeinem Bruder. 

All dieſe Dinge ſchienen Eppo ſehr zu bedrücken. Denn 
als er, die Hände bis an die Ellenbogen in die Taſchen ſei⸗ 
ner Plafords verſenkt, bei der Konditorei von Groppi vor⸗ 
beiſchlenderte, hatte er trotz des Gedankens an das unüber⸗ 
treffliche Mangoeis, das ſeiner dort wartete, auf der Stirn, 
etwa an der Stelle, wo ihm ſpäter einmal das Leben richtige 
Sorgenfalten eingraben würde, immerhin eine tiefe, ſenk⸗ 
rechte Furche. 

Plötzlich nahmen ſeine Züge jenen Audruck an, den man 
oft bei Menſchen beobachtet, die Radiohöhrer an den Ohren 
haben und nicht die richtige Welle finden können. Die 


Augen wurden zu kleinen Ritzen, der Mund öffnete ſich, 
wobei der eine Mundwinkel etwas höher gezogen wurde, 
der linke Naſeuflügel hob ſich, als ob er den Ton einziehen 
wollte, der aus diefer Richtung kam. 

Das war ein Ton, den er kannte, den er oft genug ges 
hört hatte, weun es dunkel war und er im Innern jenes 
Autos ſaß, deſſen Hupe dieſen Ton von ſich gab. 

Jetzt kam er näher. 


Mit ein paar Sätzen war Eppo an der nächſten Ecke — 
der Wagen kam gerade auf ihn zu. Blitzſchnell überlegte 
Eppo — dann ließ er ihn ruhig an ſich vorüberfahren, ohne 
hinzuſehen. Im Gegenteil, er hielt den Kopf geſenkt. Kaum 
war aber der Wagen vorbei und bog um die Ecke, da war 
Eppo ſchon hinterher. . 

Nach fünf Schritten hatte er dieſelbe Geſchwindigkeit — 
beim zehnten hatte er ihn eingeholt. Der elfte war ein 
Sprung. Eppos Kreppſohlen quietſchten leiſe auf dem 
Gummi des Trittbretts — das war das einzige Geräuſch, 
das von ihm zu hören war. 

Jetzt kauerte er, mit der rechten Hand am Türgriff 
hängend, an der Seite des Wagens. g 

Ein paar Leute blieben ſtehen und riefen etwas. Aber 
der Neger am Steuer ſah eine ſchöne gerade Straße vor 
ſich, was, in die Chauffeurſprache aller Länder und Raſſen 
überſetzt, bekantlich heißt: ſoviel Gas geben wie drin iſt! 
Und es war eine ganze Menge drin in dieſem Prachtwagen. 
Der Nigger ſah und hörte nichts mehr. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der ziſchende Tod. 


Abenteuer eines Giftſchlangenjägers. — Der Kampf 
im Dunkeln. — Der Tod kriecht im Graſe. — Die 
Mamba im Eßzimmer. — Wenn die Nerven verſagen. 


Von W. E. Jones. 
Erſte Begegnung. 


Der Häuptling des kleinen Zuludorſes in der Nähe von 
M' Fongoſt, hundertſechzig Kilometer von Pietermaritzburg 
(Südafrika) entfernt, ſenkte den Kopf und ſchloß ſeinen Be⸗ 
richt: „So iſt jetzt auch mein Bruder tot!“ Innerhalb einer 
Woche hatte er vier Angehörige begraben, und er fürchtete 
noch weitere Opfer dieſer ſchrecklichen Mamba. 


Mamba! Jeder Zulu, der das Wort hört, wird grau 
vor Schrecken. Er hat keine Angſt vor dem angreifenden 
Löwen, doch der bloße Anblick des drohend erhobenen 
Kopfes der Giftſchlange läßt ihm das Blut in den Adern 
gerinnen. 5 

Seit 35 Jahren widme ich mich dem Vernichtungs⸗ 
kampfe gegen dieſe Peſt, die in manchen Teilen Südafrikas 
mehr Todesopfer fordert, als man zählen kann. Als junger 
Menſch ſollte ich damals, da ich zum erſten Male nach dem 
Zululande kam, das Grauen kennen lernen, das ungeſehen 
am Boden ſchleicht und ohne Warnung tötet. 


Es war am Abend eines heißen Tages. Ich hatte meine 
Lampe angezündet und legte mich auf ein Feldbett, um 
die Rückkehr meines ſchwarzen Jungen zu erwarten. Ich 
ahnte nicht, daß ich in den nächſten Augenblicken ſchon ein 
Erlebnis haben ſollte, das mich noch heute oft im Traume 
quält. 

Im Buſch war alles ruhig. Nur aus dem benachbarten 
Zuludorſe klang hier und da das Lachen einer Frau oder 
das Schreien eines Kindes herüber. An der Zeltdecke ſaß 
eine Gottesanbeterin und fraß ein paar Fliegen. 

Plötzlich hörte ich ein ganz leiſes Raſcheln. Ich ſah arg⸗ 
los über den Bettrand. Ein dicker, glänzender Leib, ſtarl 
wie die Troſſe eines Schleppdampfers, wand ſich unter mir. 
Eine ausgewachſene Mamba! 

Einen Augenblick ſpäter war ich aus dem Zelt geſtürzt 
und hatte dabei die Lampe umgeworſen. In der gleichen 
Sekunde kehrte mein Junge mit einer Kerze zurück. Ich 
riß ſie ihm aus der Hand und trat ohne große Überlegung 
wieder ins Zelt. Die Schlange ſchien gerade hinter einer 
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Kiſte verſchwinden zu wollen. 
ſten Augenblick. Beinahe wäre es mein letzter geweſen! 

Wütend ſchoß das Tier auf mich zu. Der Kouf ſtand in 
Höher meiner Bruſt. Die Augen funkelten wie Diamanten. 
Sie ſchienen die Verkörperung alles Böſen zu ſein. Ich 
kämpfte um mein Leben. Schlug wie ein Wahnſinniger mit 
dem Stocke nach dem hin und her ſchwingenden Kopfe. Ein 
miederſchmetterndes Gefühl der Ohnmacht packte mich, als 
ich ſehen mußte, wie das Vieh meinen Schlägen mit un⸗ 
glaublicher Geſchicklichkeit auszuweichen verſtand und dabei 
immer näher kam. 

Allein der Mut meines Jungen rettete mich. Der 
Schwarze packte ein Bündel Gras, entzündete es und warf 
es dem Schlangenkopf entgegen. Einen Augenblick ſpäter 
war die Mamba verſchwunden. Ich wiſchte mir den Angſt⸗ 
ſchweiß von der Stirn und gelobte mir, niemals wieder einer 
Mamba nur mit einem Stock bewaffnet gegenüber zu treten. 

Vielleicht war es dieſer Vorfall, der mich veranlaßte, 
mich ernſter mit der Schlangenjagd zu befaſſen. Entſchei⸗ 
dend war aber die Entdeckung, daß wiſſenſchaftliche Labora⸗ 
torien in England und der Regierungsbakterieologe in 
Pietermaritzburg regelmäßigen Bedarf an Schlangengiſt 
Hatten, Ich wußte nun nach meiner Erfahrung, daß Mamba⸗ 
gift nur durch Erſchießen des Tieres gewonnen werden kann. 
Der Schuß muß fallen, ſo raſch nur Auge und Hand zu⸗ 
ſammen zu arbeiten vermögen. Der Jäger darf keine Ner⸗ 
ven haben und muß ſelbſt im Angeſichte des ziſchenden Todes 
vollkommen ruhig bleiben. - 

Eines Abends vertrat ich mir ein wenig die Beine. Ich 
war erſt ein paar hundert Meter vom Lager entfernt, als 
ich eine Kolonie von Webervögeln in paniſchem Aufruhr an⸗ 
traf. Eine ausgewachſene Mamba kroch in aller Ruhe einen 
Aſt entlang und kümmerte ſich nicht im geringſten um die 
Flügelſchläge, die auf ihren Kopf niederpraſſelten. Vor 
jedem der eigenartigen hängenden Neſter angelangt, ſteckte 
ſie das pfeilförmige Haupt hinein, verſchlang die Eier oder 
die Jungen und kroch nach dem nächſten. 

Ich ſah dem Drama einen Augenblick mit Intereſſe zu, 
dann rannte ich ins Lager, um mein Gewehr zu holen. Als 
ich mit einem Schwarzen zurückkehrte, hielt die Schlange 
noch immer ihr üppiges Mahl. Doch plötzlich ſah ſie uns und 
ſtarrte uns in ſteinerer Unbeweglichkeit an. 

Da beging der Schwarze etwas Unſinniges. Er hob 
einen Stein auf und warf ihn nach der Mamba. Wie der 
Blitz ſchoß das Tier auf die Erde und kroch erſtaunlich raſch 
auf uns zu. Der Kopf ſchwankte aufgerichtet hin und her. 
Als die Schlange noch acht Meter von mir entfernt war, 
1 ich zwei Handbreit unter den Kopf und ſchoß. Ich 

ehlte! 

Der Schwarze rannte um ſein Leben. Die Mamba war 
plötzlich im hohen Gras verſchwunden. Doch im nächſten 
Augenblick tauchte ſie unmittelbar vor mir auf. Mein zwei⸗ 
ter Schuß riß ihr den Kopf ab. 

Ich zog eine Phiole mit weitem Hals aus der Taſche, 
ſtreifte ſtarke Handſchuhe über, packte den Schlangenkopf hin⸗ 
der den Kiefern und ſtieß ihn in die Flaſche hinein. Wieder 
und wieder hieben die Giftzähne gegen die Flaſchenwandung, 
und jedes Mal löſten ſich zwei Tropfen einer bernſteingelben 
Flüſſigkeit aus, um langſam auf den Phiolenboden zu rin⸗ 
nen Einer dieſer ſo harmlos ausſehenden Tropfen genügte, 
um ein halbes Dutzend Menſchen zu lähmen! 

Dieſes Mambaſekret iſt vielleicht das ſtärkſte Gift, das 
wir kennen. Aus einer Strecke von achthundert Schlangen 
gewann ich durchſchnittlich je dreizehn Gramm Trockengift. 
Die Flüſſigkeit wird nämlich an der Luft getrocknet und 
ſormt ſich zu typiſchen Körnern, die braunen Zuckerkriſtallen 
gleichen. Ein Gramm hiervon hat ungefähr einen Handels⸗ 
wert von zwanzig Pfennigen. Man erſieht daraus, daß der 
Schlangenjäger an der Mamba allein kein Vermögen ver- 
dienen kann. ä 

Die Riefenmanıba, 


In einem bekannten wiſſenſchaftlichen Werke über 
Schlangen las ich einmal, die Mamba würde nur etwas 
über zwei Meter lang. Das betreffende Exemplar, das dem 
Verfaſſer vor Augen gekommen war, muß ein Mambakind 
von anderthalb Jahren geweſen ſein, denn eine ausgewach⸗ 
jene Dendraspis Anguſticeps wird normalerweiſe min⸗ 
deſtens drei Meter lang. Ich habe manche Mamba ge⸗ 

ſchoſſen, die über drei Meter dreißig maß, und eine an die 


Mein Stock traf ſie im näch⸗ 


Minuten verendet war. 


ich mich recht lebhaz erinnere, war drei Meter vierundſiebzig 
lang. 

Ich war damals ſchon früh aufgebrochen und kehrte 
mittags zu einem Schläſchen ins Lager zurück. Ich lag im 
Halbſchlummer auf dem Bett. Plötzlich glaubte ich ein Ge⸗ 
räuſch zu hören und blinzelte nach der Tür. Im nächſten 
Augenblick war ich ſo wach wie noch nie im Leben. Zwiſchen 
der oberſten Türleiſte und dem Dach befand ſich ein ſechzig 
Zentimeter hohes Luftloch, und durch dieſes kroch eine Rie⸗ 
ſenmamba herein. Eine Waffe! Ich hatte keine. Um mein 
Bett herum ſtanden nur Stühle, auf denen Bücher lagen. 
Gleichzeitig aber hatten meine ganz unwillkürlichen Bewe⸗ 
gungen die Aufmerkſamkeit der Schlange erregt. Sie war 
kaum noch einen Meter von mir entfernt und richtete ſich 
nun auf. 

Ich konnte deutlich den ſchillernden Schein auf ihren 
Kopf⸗ und Halsſchuppen ſehen. Und doch durfte ich mich nicht 
rühren. Stundenlang, ſchien es mir, lag ich bewegungslos 
auf der Seite. Nur der Schweiß lief mir vom Geſicht. Ich 
glaubte, die Spannung nicht länger ertragen zu können. Da 
fiel mir plötzlich ein, daß die Mamba nicht hören kaun, 
wenn fie auch die geringſte Erſchütterung wahrnimmt. So 
blieb ich mit dem Oberkörper unbeweglich liegen, doch mit 
der Unken Hand griff ich hinter mich und ballte die Decke 
langſam zu einem Bündel. Plötzlich warf ich dieſes der 
Schlange entgegen. Ich erlebte das unerhoffte Glück, daß die 
Mamba vollſtändig in die Decke eingewickelt wurde. Im 
nächſten Augenblick war ich aufgeſprungen, hatte einen Stock 
gepackt, und nun ſchlug ich auf die Decke ein, bis das Tier ſich 
nicht mehr rührte. ; 

Vor rund zwanzig Jahren war ich Zeuge eines Schau⸗ 
ſpiels, das mich ſtark niederdrückte, weil mein erſter Verſuch 
mit dem amtlichen Serum gegen den Mambabiß mit einer 
Enttäuſchung "endete. Ich ſetzte damals große Hoffnungen 
auf die Heilmittel und hatte eine gewiſſe Menge ausgeliefert 
erhalten. Die unwiſſenden Zulus betrachteten die Tropfen 
als den Fetiſch des weißen Mannes gegen die finſterſte 
Macht, die ſie kennen. 5 

An einem Februarnachmittag zogen drei fremde Zulus 
an meinem Lager vorbei. Eine Stunde ſpäter war einer 
von ihnen zurückgerannt: Einer ſeiner Kameraden war 
auf dem anderen Ufer des Tugela von einer Mamba ges 
biſſen worden. Ich fand das Opfer im Dornendickicht liegen, 
wo die Schlange ſich gern aufhält, und um den Unglücklichen 
herum hatte ſich eine Menge Zuſchauer geſammelt, die den 
Kopf hängen ließen. . 

Hier war mir die Gelegenheit geboten, die Wirkſamkeit 
des neuen Serums zu erproben. Ich machte drei Ein⸗ 
ſpritzungen und wartete geſpannt auf den Erfolg. Der Blick 
in den Augen des Zulus verfolgt mich oft noch heute. Er 
war ſtumpf wie der eines Tieres, und die Lähmung des 
Nervenſyſtems hinderte den Schwarzen daran, auch nur den 
Kopf zu bewegen. 

Und dann mußte ich erkennen, daß der Mann ſtarb. 
Auch die Zulus wußten das. Alle Macht des Weißen nützte 
nichts. Bis heute iſt noch kein Mittel gefunden worden, das 
unter ſolchen Umſtänden wirkt. 

Die Länge der Zeitſpanne zwiſchen dem Schlangenbiß 
und dem Eintritt des Todes hängt von vielen Faktoren ab, 
darunter auch vom Geſundheitszuſtand des Opfers. Von 
Bedeutung ſind außerdem das Alter der Schlange und die 
Zeit, die verſtrich, ſeitdem ſie zuletzt biß. So habe ich eine 
Frau, die um vier Uhr nachmittags gebiſſen wurde, erſt um 
neun Uhr abends ſterben ſehen, während eine ſtarke Färſe, 
die den Biß in die Schnauze erhielt, ſchon nach zwanzig 
Ein Hund ging nach wenigen Se⸗ 
kunden ein, und ein erwachſener Zulu ſtarb, bevor die 
Wunde abgebunden werden konnte. Er 

Obwohl ich im Laufe einer mehr als dreißigjährigen 
Erfahrung die Gewohnheiten der Schlangen genau kennen 
lernte, fo kann ich doch nicht angeben, wie ſich eine Mamba 
in irgend einer Lage verhalten würde. Steht freilich ein 
Menſch zwiſchen ihr und ihrem Erdloch, ſo iſt darauf zu 
wetten, daß er ſich in Gefahr befindet. Und doch habe ich 


wieder Fälle erlebt, in denen die Mamba nicht angriff, ſon⸗ 
dern eine Liſt anwandte, die fait menſchlichen Verſtand 
vorausſetzt. 2 

Ich ſprach einmal mit einem Zuluhäuptling über 
Schlangen. Er erzählte mir, ein benachbarter Hohlweg ſei 


. 


nit Mambas verſeucht. Deshalb ſuchte ich am Abend, von 
drei Eingeborenen begleitet, den Platz auf. Rund zehn 
Schlangen verſchwanden bei unſerem Näherkommen wie der 
Hlitz in einer Richtung. Eine ſonderte ſich von ihnen ab. 
Da aber die Bewegung im Gras gleich darauf aufhörte, jo 
glaubte ich, auch dieſes Tier habe ſich in irgend ein Loch 
verkrochen. 

Doch ich irrte mich. Dem Rufe eines Zulus folgend lief 
ich dorthin, wo die Mamba verſchwunden ſein mußte, und 
ſah eine große, dicke Schlange langſam durch das Gras 
kriechen. Ein Python, dachte ich. Doch im nächſten Augen⸗ 
blick erkannte ich meinen Irrtum. Die Mamba hatte ſich 
zu ihrer dreifachen Größe aufgebläht, um die Verfolger ab⸗ 
zuſchrecken. Die ſchwerfälligen Windungen des großen Kör⸗ 
pers waren dem Python täuſchend ähnlich. Plötzlich aber 
wurde die Schlange kleiner, bis ſie ihren normalen Um⸗ 
fang erreicht hatte, und im nächſten Augenblick flüchtete ſie 
ſo raſch wie die andern. 


Um das Leben des eigenen Kindes. 


Die Schlangenjagd als Broterwerb iſt mindeſtens eben⸗ 
ſo aufregend wie die Großwildjagd. Es gibt Fälle, in denen 
der Jäger dem Tode nur um den Bruchteil einer Sekunde 
1 und Augenblicke, in denen er richtige Angſt em 

indet. 5 

Eines Nachts wollte ich irgend ein Papier aus meinem 
kleinen Laboratorium holen. Eine Taſchenlampe in der 
Hand, verließ ich meinen Bungalow. Irgend ein Zufall 
wollte es, daß die Tür des Loboratoriums mit lautem Krach 
hinter mir ins Schloß fiel. Im nächſten Augenblick hing 
eine Mamba vom Türbalken, keinen halben Meter von mei» 
nem Geſicht entfernt. Dann ging auch noch das Licht aus. 
Vielleicht taugte die Taſchenlampe nicht viel, vielleicht glitt 
mein zitternder Daumen vom Kontakt. Ich ſtand in völli⸗ 
ger Finſternis, ohne Waffe! Und plötzlich glaubte ich, die 
funkelnden Augen, die zum Biß bereiten Kiefer der giftig⸗ 
ſten und angriffsluſtigſten Schlange der Welt tauchten in 
der Dunkelheit vor mir auf. Die Qual war entſetzlich! 

Und doch konnte ich nichts anderes tun als ruhig ſtehen 
bleiben. Kalter Schweiß lief mir von der Stirn, und ich 
malte mir alle Schrecken und Qualen des fürchterlichen To⸗ 
des aus, dem ich ſicher verfallen war. Dann hörte ich ein 
ganz leiſes Raſcheln und verlor die Nerven, Ich wußte nicht, 
kam die Mamba näher, entfernte ſie ſich. Mir war alles 
einerlei. Ich griff nach der Türklinke. Ich weiß nicht, ob 
ich ſie erfaßte. Ich erinnere mich nur daran, daß ich im 
nächſten Augenblick im Freien ſtand und den Mond durch 
ein Bambusdickicht ſchimmern ſah. Meine Knie zitterten 
und konnten mich nicht mehr tragen, aber ich wußte wenig⸗ 
ſtens das eine: Ich lebte noch! 

Die fürchterlichſten drei Minuten meines Lebens hatte 
ich, als ich in aller Ruhe ahnungslos in meinem Eßzimmer 
in M' Fongoſi ſaß. Alles atmete tiefen Frieden. Auf dem 
Diwan hockten meine beiden Kinder und betrachteten die 
Bilder einer alten Zeitſchrift. Wir anderen, ein Freund 
und ich, ſaßen am Tiſch und rauchten unſere Pfeifen. 

Dann hatte ich das Gefühl irgend einer drohenden Ge- 
fahr. Es veranlaßte mich, nach der Anrichte hinüber zu 
ſehen. Sie ſtand im Schatten, und doch ſah ich von dort 
zwei Punkte herüber leuchten, und ein ſchwarzer Körper 
reckte ſich unmittelbar hinter meinen Kindern empor. Ich 
ſaß erſtarrt. Eine Mamba! Ihre Giftzähne waren kaum 
einen Meter vom Nacken meines Jungen entfernt. Ich 
verſtehe es, daß eine Schlange ihre Opfer geradezu hypnoti⸗ 
ſieren kann, denn in dieſer Minute ſchien es mir, als könnte 
ich meine Augen niemals von dem dort laugſam kriechen⸗ 
den Tod losreißen. Später ſagte mir mein Freund, mein 
Geſicht ſei des eines Toten geweſen, ſtumpf und farblos. 

Trotzdem arbeiteten bei mir Hirn und Hand. Lang⸗ 
ſam, lautos führte ich meine Hand hinter meinen Suhl, 
wo die Piſtole hing, die mich in Zululand nie verließ. Die 
Berührung mit dem kalten Stahl gab mir meine Nerven 
wieder. Zoll um Zoll zog ich die Waffe an mich heran, bis 
ſie auf meinem Knie lag. Ich wagte es nicht, zu ſchießen, 
ohne meine Kinder darauf vorzubereiten, denn ſonſt würde 
die Mamba wie der Blitz auf den Jungen zugeſchoſſen ſein. 
Vielleicht befremdete die laſtende Stille in dieſem Augen- 
blick die Kinder, denn mein Mädchen hob plötzlich den Kopf 
und ſah mich an. 


„Duck' dich, Jackie, duck dich!“ ſchrie ich, hob die Waffe, 
ſchoß. Ich danke dem Himmel heut noch dafür, daß der 
Junge ſofort gehorchte. Er warf ſich nach vorn auf die Knie. 
Meine Kugel zerriß den Hals der Schlange und bohrte ſich 
in die Anrichte ein. Der kopfloſe Körpet der Mamba fiel 
auf den Diwan und wand ſich in Todes zuckungen. 

Wahrſcheinlich verdanke ich das Leben meines Jungen 
dem Mut meines Freundes, denn dieſer ſaß mir gegen⸗ 
über, ſah alles und bewegte doch nicht einen Muskel. Dabei 
habe ich die Erfahrung machen müſſen, daß die tapferſten 
Männer in ſolchen Augenblicken oft Feiglinge ſind. Ja, ich 
darf behaupten, ich kenne niemand — ob Weißen oder 
Schwarzen — auf den man ſich verlaſſen kann, wenn eine 
Mamba angreift. Ein Verſagen in ſolcher Lage bedeutet 
1235 Tod für den einen oder den anderen der Schlangen⸗ 

ger. 

Mir ging es beinahe einmal ſo. Ich hatte einem Häupt⸗ 
ling in der Nähe von M'Fongoſi meinen Beſuch angemeldet, 
fand aber bei der Ankunft nur ſeine Leiche vor. Er war 
während der Arbeit im Maisfeld gebiſſen worden und vor 
zwei Stunden geſtorben. 

„Kommt mit mir, Herr!“ ſagte ſein Bruder. „Ich will 
dir die Stelle zeigen, wo der böſe Geiſt hauſt, der das Ver⸗ 
brechen beging. Wir beide wollen ihn töten.“ In Beglei⸗ 
tung eines Dutzend junger Zulus betraten wir einen kurzen 
Hohlweg. Auf der in der Sonne liegenden Seite ſah ich eine 
Anzahl Löcher in der Erde. Keine Schlange war zu ſehen. 
Die Zulus wagten ſich nicht nahe heran, ſondern zogen es 
vor, aus ſicherer Entfernung dem Schauſpiel beizuwohnen. 
Mit dem Bruder des Toten begann ich nun eine kurze Treib⸗ 
jagd. Der Hohlweg war höchſtens fünfzig Meter lang. 

Wie ich ſchon ſagte, kann niemand im voraus ſagen, 
wie eine Mamba ſich verhalten wird. Wir ſahen auf jeden 
Fall nichts von dem Tier, bis wir unmittelbar vor den 
Löchern ſtanden. Dann aber genügte uns die Entdeckung. 
Das Tier lag ein paar Meter vor uns. Vielleicht hatte 
es Junge und war deshalb nicht geflüchtet. Doch nun ſchoß 
die Mamba mit der Geſchwindigkeit eines Rennpferdes 
auf uns zu. 8 

Für mich war es ein Augenblick höchſter Spannung, 
wie ich fie ſchon hundertfach vorher erlebt hatte und die nur 
einen raſchen Entſchluß und ruhige Nerven erfordert. Doch 
die Nerven des Zulus verſagten in dem Augenblick, als ich 
das Gewehr hob. Er ſchrie vor Angſt auf, rannte mich an 
und lief wie ein Wahnſinniger davon, um erſt hundert 
Meter weiter inmitten ſeiner Landsleute ſtehen zu bleiben. 

Ich glaubte inzwiſchen, mein letztes Stündlein habe ge⸗ 
ſchlagen, denn ich ſtolperte, fiel beinahe und mußte mich erſt 
wieder hochrappeln. Doch merkwürdigerweiſe ſchenkte mir 
die Mamba keinerlei Aufmerkſamkeit. Sie ſchoß höchſtens 
zwei Meter von mir entfernt an mir vorbei, ſuchte den 
fliehenden Zulu einzuholen, ſchlug einen Haken und ver⸗ 
ſchwand im Dickicht. Dort fanden wir ſpäter zwei Erd» 
löcher, doch die Mamba ließ ſich nicht mehr herauslocken, 
und wir kehrten unverrichteter Dinge ins Dorf zurück. 

An ähnlichen ſonnenbeſchienenen Erdwänden in Hohl⸗ 
wegen, wie dem oben genannten, beobachtete ich das Aus⸗ 
ſchlüpfen von vielen — bis zu vierzehn — kleinen Mambas 
aus einem einzigen Loch. Zuerſt waren die Tiere rund 
fünfunddreißig Zentimeter lang, doch ſie wuchſen raſch. 
Merkwürdigerweieſe iſt ihr Gift ebenſo tödlich wie das ihrer 
um vier Jahre älteren Erzeuger. Im allgemeinen kann 
die Mamba als Baumſchlange bezeinchet werden, doch iſt 
ſie ebenſo gut auf dem Lande und im Waſſer zu Hauſe. Ich 
habe dieſe Reptilien oft beobachtet, wenn ſie ſich in ſeichten 
Flüſſen tummelten. Außerdem haben ſie die läſtige An- 
gewohnheit, ſich um einen Aſt über dem Pfad zu ringeln. 
Werden ſie dort rechtzeitig entdeckt, ſo eilt die Kunde davon 
wie auf Flügeln durch den Buſch. Nichts wird einen Zulu 


dann veranlaſſen können, dieſen Pfad zu betreten. 


Vielleicht iſt die Tatſache wenig bekannt, daß die Mam⸗ 
bas Reſervegiftzähne beſitzen, die in einer Falte des Gau 
mens liegen. Selbſt Sachverſtändige wiſſen nicht recht, wie 
der Erſatz der Zähne innerhalb des Rachens erfolgt, aber 
ein ſolcher Vorgang muß häufig ſein, wenn nicht ſelten beißt 
die Mamba ihr Opfer mit der artiger Kraft, daß die Gift⸗ 
zähne an der Wurzel abbrechen. 
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